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An eine Rose


Ewig trägt im Mutterschoße,


Süße Königin der Flur!


Dich und mich die stille, große,


Allbelebende Natur;


Röschen! unser Schmuck veraltet,


Stürm entblättern dich und mich,


Doch der ewge Keim entfaltet


Bald zu neuer Blüte sich.




An Hiller


Du lebtest, Freund! – Wer nicht die köstliche


Reliquie des Paradieses, nicht


Der Liebe goldne königliche Frucht,


Wie du, auf seinem Lebenswege brach,


Wem nie im Kreise freier Jünglinge


In süßem Ernst der Freundschaft trunkne Zähre


Hinab ins Blut der heilgen Rebe rann,


Wer nicht, wie du, aus dem begeisternden,


Dem ewigvollen Becher der Natur


Sich Mut und Kraft, und Lieb und Freude trank,


Der lebte nie, und wenn sich ein Jahrhundert,


Wie eine Last, auf seiner Schulter häuft. –


Du lebtest, Freund! es blüht nur wenigen


Des Lebens Morgen, wie er dir geblüht;


Du fandest Herzen, dir an Einfalt, dir


An edlem Stolze gleich; es sprossten dir


Viel schöne Blüten der Geselligkeit;


Auch adelte die innigere Lust,


Die Tochter weiser Einsamkeit, dein Herz;


Für jeden Reiz der Hügel und der Tale,


Für jede Grazien des Frühlings ward


Ein offnes unumwölktes Auge dir.


Dich, Glücklicher, umfing die Riesentochter


Der schaffenden Natur, Helvetia;


Wo frei und stark der alte, stolze Rhein


Vom Fels hinunter donnert, standest du


Und jubeltest ins herrliche Getümmel.


Wo Fels und Wald ein holdes zauberisches


Arkadien umschließt, wo himmelhoch Gebirg,


Des tausendjährgen Scheitel ewger Schnee,


Wie Silberhaar des Greisen Stirne, kränzt,


Umschwebt von Wetterwolken und von Adlern,


Sich unabsehbar in die Ferne dehnt,


Wo Tells und Walthers heiliges Gebein


Der unentweihten freundlichen Natur


Im Schoße schläft, und manches Helden Staub,


Vom leisen Abendwind emporgeweht,


Des Sennen sorgenfreies Dach umwallt,


Dort fühltest du, was groß und göttlich ist,


Von seligen Entwürfen glühte dir,


Von tausend goldnen Träumen deine Brust;


Und als du nun vom lieben heilgen Lande


Der Einfalt und der freien Künste schiedst,


Da wölkte freilich sich die Stirne dir,


Doch schuf dir bald mit ihrem Zauberstabe


Manch selig Stündchen die Erinnerung.


Wohl ernster schlägt sie nun, die Scheidestunde;


Denn ach! sie mahnt, die unerbittliche,


Dass unser Liebstes welkt, dass ewge Jugend


Nur drüben im Elysium gedeiht;


Sie wirft uns auseinander, Herzensfreund!


Wie Mast und Segel vom zerrissnen Schiffe


Im wilden Ozean der Sturm zerstreut.


Vielleicht indes uns andre nah und ferne


Der unerforschten Pepromene Wink


Durch Steppen oder Paradiese führt,


Fliegst du der jungen seligeren Welt


Auf deiner Philadelphier Gestaden


Voll frohen Muts im fernen Meere zu;


Vielleicht, dass auch ein süßes Zauberband


Ans abgelebte feste Land dich fesselt!


Denn traun! ein Rätsel ist des Menschen Herz!


Oft flammt der Wunsch, unendlich fortzuwandern,


Unwiderstehlich herrlich in uns auf;


Oft deucht uns auch im engbeschränkten Kreise


Ein Freund, ein Hüttchen, und ein liebes Weib


Zu aller Wünsche Sättigung genug. –


Doch werfe, wie sie will, die Scheidestunde


Die Herzen, die sich lieben, auseinander!


Es scheuet ja der Freundschaft heilger Fels


Die träge Zeit, und auch die Ferne nicht.


Wir kennen uns, du Teurer! – Lebe wohl!




Dem Genius der Kühnheit


Eine Hymne


Wer bist du? wie zur Beute, breitet


Das Unermessliche vor dir sich aus,


Du Herrlicher! mein Saitenspiel geleitet


Dich auch hinab in Plutons dunkles Haus;


So flogen auf Ortygias Gestaden,


Indes der Lieder Sturm die Wolken brach,


Dem Rebengott die taumelnden Mänaden


In wilder Lust durch Hain und Klüfte nach.


Einst war, wie mir, der stille Funken


Zu freier heitrer Flamme dir erwacht,


Du braustest so, von junger Freude trunken,


Voll Übermuts durch deiner Wälder Nacht,


Als von der Meisterin, der Not, geleitet,


Dein ungewohnter Arm die Keule schwang,


Und drohend sich, vom ersten Feind erbeutet,


Die Löwenhaut um deine Schulter schlang. –


Wie nun in jugendlichem Kriege


Heroenkraft mit der Natur sich maß!


Ach! wie der Geist, vom wunderbaren Siege


Berauscht, der armen Sterblichkeit vergaß!


Die stolzen Jünglinge! die kühnen!


Sie legten froh dem Tiger Fesseln an,


Sie bändigten, von staunenden Delphinen


Umtanzt, den königlichen Ozean.


Oft hör ich deine Wehre rauschen,


Du Genius der Kühnen! und die Lust,


Den Wundern deines Heldenvolks zu lauschen,


Sie stärkt mir oft die lebensmüde Brust;


Doch weilst du freundlicher um stille Laren,


Wo eine Welt der Künstler kühn belebt,


Wo um die Majestät des Unsichtbaren


Ein edler Geist der Dichtung Schleier webt.


Den Geist des Alls, und seine Fülle


Begrüßte Mäons Sohn auf heilger Spur,


Sie stand vor ihm, mit abgelegter Hülle,


Voll Ernstes da, die ewige Natur;


Er rief sie kühn vom dunklen Geisterlande,


Und lächelnd trat, in aller Freuden Chor,


Entzückender im menschlichen Gewande


Die namenlose Königin hervor.


Er sah die dämmernden Gebiete,


Wohin das Herz in banger Lust begehrt,


Er streuete der Hoffnung süße Blüte


Ins Labyrinth, wo keiner wiederkehrt,


Dort glänzte nun in mildem Rosenlichte


Der Lieb und Ruh ein lächelnd Heiligtum,


Er pflanzte dort der Hesperiden Früchte,


Dort stillt die Sorgen nun Elysium.


Doch schrecklich war, du Gott der Kühnen!


Dein heilig Wort, wenn unter Nacht und Schlaf


Verkündiger des ewgen Lichts erschienen,


Und den Betrug der Wahrheit Flamme traf;


Wie seinen Blitz aus hohen Wetternächten


Der Donnerer auf bange Tale streut,


So zeigtest du entarteten Geschlechten


Der Riesen Sturz, der Völker Sterblichkeit.


Du wogst mit strenggerechter Schale,


Wenn mit der Toge du das Schwert vertauscht,


Du sprachst, sie wankten, die Sardanapale,


Vom Taumelkelche deines Zorns berauscht;


Es schreckt' umsonst mit ihrem Tigergrimme


Dein Tribunal die alte Finsternis,


Du hörtest ernst der Unschuld leise Stimme,


Und opfertest der heilgen Nemesis.


Verlass mit deinem Götterschilde,


Verlass, o du der Kühnen Genius!


Die Unschuld nie. Gewinne dir und bilde


Das Herz der Jünglinge mit Siegsgenuss!


O säume nicht! ermahne, strafe, siege!


Und sichre stets der Wahrheit Majestät,


Bis aus der Zeit geheimnisvoller Wiege


Des Himmels Kind, der ewge Friede geht.




Griechenland


An St.


Hätt ich dich im Schatten der Platanen,


Wo durch Blumen der Cephissus rann,


Wo die Jünglinge sich Ruhm ersannen,


Wo die Herzen Sokrates gewann,


Wo Aspasia durch Myrten wallte,


Wo der brüderlichen Freude Ruf


Aus der lärmenden Agora schallte,


Wo mein Plato Paradiese schuf,


Wo den Frühling Festgesänge würzten,


Wo die Ströme der Begeisterung


Von Minervens heilgem Berge stürzten –


Der Beschützerin zur Huldigung –


Wo in tausend süßen Dichterstunden,


Wie ein Göttertraum, das Alter schwand,


Hätt ich da, Geliebter! dich gefunden,


Wie vor Jahren dieses Herz dich fand,


Ach! wie anders hätt ich dich umschlungen! –


Marathons Heroen sängst du mir,


Und die schönste der Begeisterungen


Lächelte vom trunknen Auge dir,


Deine Brust verjüngten Siegsgefühle,


Deinen Geist, vom Lorbeerzweig umspielt,


Drückte nicht des Lebens stumpfe Schwüle,


Die so karg der Hauch der Freude kühlt.


Ist der Stern der Liebe dir verschwunden?


Und der Jugend holdes Rosenlicht?


Ach! umtanzt von Hellas goldnen Stunden,


Fühltest du die Flucht der Jahre nicht,


Ewig, wie der Vesta Flamme, glühte


Mut und Liebe dort in jeder Brust,


Wie die Frucht der Hesperiden, blühte


Ewig dort der Jugend stolze Lust.


Ach! es hätt in jenen bessern Tagen


Nicht umsonst so brüderlich und groß


Für das Volk dein liebend Herz geschlagen,


Dem so gern der Freude Zähre floss! –


Harre nun! sie kömmt gewiss, die Stunde,


Die das Göttliche vom Kerker trennt –


Stirb! du suchst auf diesem Erdenrunde,


Edler Geist! umsonst dein Element.


Attika, die Heldin, ist gefallen;


Wo die alten Göttersöhne ruhn,


Im Ruin der schönen Marmorhallen


Steht der Kranich einsam trauernd nun;


Lächelnd kehrt der holde Frühling nieder,


Doch er findet seine Brüder nie


In Ilissus heilgem Tale wieder –


Unter Schutt und Dornen schlummern sie.


Mich verlangt ins ferne Land hinüber


Nach Alcäus und Anakreon,


Und ich schlief im engen Hause lieber,


Bei den Heiligen in Marathon;


Ach! es sei die letzte meiner Tränen,


Die dem lieben Griechenlande rann,


Lasst, o Parzen, lasst die Schere tönen,


Denn mein Herz gehört den Toten an!




An Neuffer


Im März 1794
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